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Ein frischer Wind weht im Volks-
haus. Am Drücker ist neu die Regis-
seurin Colette Studer, Tochter des
Obmanns Walter Studer. Und um es
vorweg zu nehmen: Sie macht das
gut, auch als Moderatorin.

Am meisten Zauber entwickeln
die musikalischen Darbietungen,
und hier, erstaunlicherweise die tra-
ditionellen. «D’Dreier» als Trommel-
marsch, so etwas Altertümliches! So
etwas braucht Mut, und es hat sich
gelohnt. Das funktioniert nur,
wenn’s perfekt ist. Oder das Traditi-
onsstück «Regimentstochter» mit
Vorspiel! Die Spale Clique macht das
magisch. Ihr Trick: Die Trommler
«ruessen» nur ganz knapp über dem
Fell, also pianissimo, auch die Pfeif-
fer setzen ihre Lautstärke bewusst
ein. So entsteht aus einem Marsch
Musik.

Ein Traum auch die Pfeiferinnen-
gruppe Schäärede. Virtuos spielen sie
den «25». Amüsant ist ihre Bearbei-
tung von Bert Kaempferts «Swinging
Safari», ein Ohrwurm aus den 60er-
Jahren, immer wieder gern gespielt
von der Big Band des Bundesheeres...
Nicht unser Musikfavorit, aber wenn
es diese Frauen zum Besten geben,
schon.

Dann die Spale Clique nochmals,
in Zivil, sagen wir: Halbzivil als CIA-
Schlapphüte. Sie pfeifen «Fröllein,
hänsi mi Hündli xeh?», legendärer
Soundtrack des Films «Die Brücke am
Kwai». Keine Kostüme? «Schmodärn!»
kommentierte unser Sitznachbar.

Einen weiteren Ausflug nach Afri-
ka macht die Gugge Schotte Clique.
Zum König der Löwen geht’s. Hier

marschieren sie auf, inklusive Leo-
Schnuggobaby, Giraffe, Schaf und
Kampfhase. Sie setzten auf Tradition
und machen dabei nichts falsch.
Aber sie zerreissen punkto Kreativi-
tät keine grossen Stricke.

Trommlerischer Höhepunkt sind
die Top Secret Alte Garde, die einmal
mehr Trommelartistik vom Besten
bieten. Da rauschen die Rhythmen
und fliegen die Schlegel, das ist viel
aufs Mal, selbst für das geübte Aug
und Ohr.

Soviel zum Musikalischen. Schwie-
riger wird’s bei den «Rahmestiggli».
Die sind, wie auch bei anderen Vor-
fasnachtsveranstaltungen, stark ab-
sturzgefährdet. Am schlimmsten hat
es am Charivari eine angebliche Per-
siflage der Heilsarmee erwischt. Dort
loten die Pointen neue Tiefenrekorde
aus. Haben sie Piccard angestellt? Auf
der Heilsarmee rumhacken, sorry,
das ist sogar einem GSoA-Freund
peinlich.

Auch Basels Baustellen waren ein
Thema, wen wundert’s. Sehr gut war
die szenische Idee, eine Baustelle mit
Playmobil-Männli nachzubilden.
Aber warum zum Teufel müssen wir
uns anhören, warum diese tumben

Bauarbeiterli so unendlich faul sind?
Und der Baudirektor Wessels schuld
an allem?

Dass Kritik auch anders geht,
geistreich und lustig, hat der Bangg
«Gwäägi» bewiesen. Da sitzt jede
Pointe. Ihr bester Vers ist der über
die BVB und das ist auch der längste...
Man könnte den Gwäägi stundenlang
zuhören. Sehr gekonnt auch der Pro-
log, der auf einem stilisierten Karus-
sell gehalten wird, hervorragend ge-
drechselt, witzig, fein, mit Anfangs-,
Stab- und Doppelreim. Originell ist
die Idee, ein Rahmestiggli mit einer
Quasi-Fernsehreportage («Mit em Ue-
li uff der Gass»), die gleich hinter
dem Volkshaus und der Beiz Schoo-
fegg gedreht wurde. Die verwackelte
Kamera gibt dem ganzen Authentizi-
tät, Lars von Trier lässt grüssen. Die
Fortsetzung des Films findet auf der
Bühne statt. Ob die sexistischen
Sprüche ebenfalls so authentisch
sind, entzieht sich unserer Kenntnis.

Colette Studer überzeugte beson-
ders als schnoddrige Blaumähne:
Hier passen Rotzfrechheit, Witz und
Charme bestens zusammen. Der Ap-
plaus an der Premiere am Samstag:
unverdient verhalten.

Charivari brilliert in den höchsten Tönen
Vorfasnacht Die neue Regie
hat gute Ideen. Die «Rahmen-
stiggli» fallen im Vergleich zu
den musikalischen Darbietun-
gen teilweise deutlich ab.

VON STEFAN SCHUPPLI

Hier swingt’s . . . Mit der «Schäärete» auf Safari. KENNETH NARS

«Glaubsch es nonig, gäll?», fragt er.
Und sie schweigt selig. Er packt sie
und sagt: «S’isch guet!» Jetzt strahlt
sie. Er ist Guy Morin und als Vorste-
her des Präsidialdepartements ihr
Chef. Sie ist Leila Straumann, Beauf-
tragte für Gleichstellung, und über-
rascht: 57,3 Prozent der Stimmenden
sagten Ja zu dem, wofür Straumann
und Linke gekämpft hatten.

Die Angst vor der privaten Quote
Geglaubt hat bis kurz vor der Be-

kanntgabe des Resultates im Rathaus
kaum jemand an ein Ja zur Frauen-
quote. «Ich habe anders gewettet, es
waren sich ja nicht einmal die Frau-
en einig», sagt Guy Morin. Entspre-
chend gross sei die Erleichterung. Ei-
ne «in Anführungszeichen reife Leis-
tung» sei es. «Der Staat geht mit gu-
tem Beispiel voran.» Davor hatten die
Gegner Angst, dass die Quotenrege-
lung in die Privatwirtschaft über-

schwappen könnte. Doch so meint es
Morin nicht. Er sei gegen eine staatli-
che Quote für Private. Der Staat als
Vorbild ja, eine generelle Quote nein.

Die jungen Bürgerlichen, die das
Referendum gegen
den Grossratsbe-
schluss ergriffen
hatten, finden sich
mit der Niederlage
ab. Sollte eine Quo-
te für Private je-
doch einmal Thema
werden, würden sie
wieder aktiv, kün-
digt Tiziana Conti
(25) von der Jungen CVP an: «Dage-
gen würden wir uns wehren!» Sie ist
nach wie vor der Meinung, dass die
Chancen für Frauen auf gute Jobs ge-
nauso gut stehen wie für Männer, so-
fern beide qualifiziert sind. Das Gan-
ze sei eine Generationenfrage.

Anders sieht das die grüne Grossrä-
tin Mirjam Ballmer, die mit ihren 31
Jahren zur selben Generation wie Ti-

ziana Conti gehört: «Wir haben jahr-
zehntelang auf die Gleichberechtigung
gewartet und es hat nicht funktioniert.
Nun haben wir die Quote, wenn sie
Wirkung zeigt, kann man sie ja wieder

abschaffen.»
Doch zuerst muss
sie jetzt eingeführt
werden, die Quote.
Ziel ist ein Frauenan-
teil von mindestens
30 Prozent in Ver-
waltungsräten
staatsnaher Betrie-
be. So sah es eine
Motion von Grossrä-

tin Brigitta Gerber (BastA!) vor, so woll-
te es das Parlament und nun das Volk.
Doch statt den spannenden Moment
der Resultatbekanntgabe live mitzuer-
leben, sass Gerber am Sonntag im Zug
von Davos nach Basel. Erst, als der ers-
te Jubel vorbei war, kam sie mit ihrem
Rollkoffer im Rathaus an. Und strahlte.
Auch sie: selig. «Es ist ein guter
Schritt!» Die Freude war so gross, dass

sie zunächst nicht mehr sagen konnte
zum eigenen Erfolg. Musste sie auch
nicht, Parteikollege Urs Müller hatte
sich zuvor deutlich geäussert – und
dies wohl in ihrem Sinn.

Kritik an bürgerlichen Männern
«Es ist schäbig von den bürgerli-

chen Männern, dass sie die jungen
Frauen allein gegen die Quote haben
kämpfen lassen», sagt Müller. Er ist
überzeugt: Hätten die Jungparteien
mehr Unterstützung von den Mutter-
parteien erhalten, wäre die Abstim-
mung knapper ausgegangen. Sie sei-
en «Hosenscheisser», die älteren bür-
gerlichen Herren, sagt Müller.

Und das haben sie nun davon:
Konkurrenz von Frauen. Wenn es
nach dem Gegenkomitee geht, ha-
ben die Männer diese Konkurrenz al-
lerdings schon lange. Der Unter-
schied jetzt sei, dass die künftigen
Quotenfrauen auch als solche be-
trachtet werden könnten, sagt Tizia-
na Conti. Kommentar rechts

VON MARTINA RUTSCHMANN

Geschlechterquote Die Basler sagen Ja zu einem Drittel Frauen in staatsnahen Verwaltungsräten

Ungutes Gefühl, grosses Staunen, Jubel

Wer hätte das gedacht? Regierungsrätin Eva Herzog (SP) freut sich im Rathaus mit der Basler SP-Präsidentin Brigitte Hollinger, der Gleichstel-
lungsbeauftragten Leila Straumann und der BastA!-Nachwuchshoffnung Tonja Zürcher (von links) über das deutliche Ja zur Quote. KENNETH NARS 

«Der Staat geht mit
gutem Beispiel voran.
Doch ich bin gegen eine
staatliche Quote für die
Privatwirtschaft.»
Guy Morin,  Stadtpräsident

■ Ein Vorbild sei der Staat,
sagt Guy Morin, weil er Frauen
per Quote in Verwaltungsräte
hievt. Ist die Welt jetzt gerecht?
Nein! Natürlich sollen Frauen
die gleichen Chancen haben –
und jeder, der das Gegenteil
behauptet, sollte sein Weltbild
überdenken. Eine staatlich ver-
ordnete Quote ist aber der fal-
sche Weg und bloss eine Krü-
cke, die zeigt, dass etwas
falsch läuft. Ich höre sie schon,
die Sprüche der Herren, wenn
auch Frauen am Tisch sitzen.

Egal, ob sie besser informiert
und engagierter sind – sie sind
Quotenfrauen. Einziger Vorteil
wird sein, dass Dossiers ge-
nauer studiert werden, weil
Frauen in hohen Positionen er-
fahrungsgemäss oft verant-
wortungsbewusster arbeiten
und vor allem aus einer ande-
ren Motivation heraus als
Männer: aus Interesse und der
Überzeugung, der Sache ge-
wachsen zu sein. Nicht wegen
des Geldes und des Ansehens.

Trotzdem: Die wahren Proble-
me sind die Arbeitsbedingun-
gen – vor allem jene für Män-
ner. Ein Mann, der Teilzeit ar-
beitet, gilt nach wie vor in wei-
ten Kreisen als Waschlappen.
Ergo sind hohe Posten meist
mit 100 Prozent arbeitenden
Männern besetzt. Für Frauen
bedeutet das: arbeiten ja, aber
Teilzeit und ohne Chefposten.
Die Kinder können ja nicht 24
Stunden in der Krippe verbrin-
gen. Ein Rollenbild, das wir
aus den Fünfzigern kennen.
Solange das Bild Wirklichkeit
ist, sind Quoten nur Ablenkung
und heuchlerisch dazu. Frauen
und Männer sollten für den
gleichen Lohn den Job ma-
chen können, den sie wollen,
egal ob Voll- oder Teilzeit. Und
manche Jobs – auch hohe –
sollen sie sich teilen können.
Gefordert ist die Wirtschaft.
Handelt sie nicht, blüht ihr eine
weitere staatliche Regulierung.
Und zur Quotenfrau gesellt
sich der Teilzeitmann.

www.twitter.com/M_Rutschmann
martina.rutschmann@bzbasel.ch

Und jetzt bitte
Teilzeitmänner!

Kommentar
von Martina
Rutschmann
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